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Prävention in der Lehrkräfte Aus-, Fort-, und Weiterbildung  

Ein Impulspapier des Arbeitskreises Evangelische Schule in Deutschland 
 

Einleitung 

Dieses Impulspapier richtet sich an die Verantwortlichen in evangelischer Schulträgerschaft, an 

Schulleitungen sowie an Akteur*innen der Aus-, Fort- und Weiterbildung von Lehrkräften1 im 

evangelischen Kontext. Zugleich positioniert sich der Arbeitskreis Evangelische Schule in Deutschland 

(AKES) mit diesem Papier ausdrücklich im bildungs- und kirchenpolitischen Diskurs. Das Impulspapier 

fordert eine stärkere, systematische und strukturelle Integration des Themenkomplexes Prävention 

sexualisierter Gewalt in der Lehrkräfte Aus-, Fort-, und Weiterbildung. Es versteht sich als politisches 

Positionspapier, das aus evangelischer Perspektive normative Maßstäbe formuliert und strukturelle 

Konsequenzen einfordert, um in Studienordnungen, Ausbildungsformaten, Fortbildungsstrukturen 

und institutionellen Verantwortlichkeiten, die Prävention sexualisierter Gewalt verbindlich zu 

verankern. Es richtet sich damit ausdrücklich auch an staatliche Akteur*innen und 

Ausbildungsinstitutionen der Lehrkräftebildung. Ziel ist es, pädagogische Professionalität im Umgang 

mit sexualisierter Gewalt nachhaltig zu stärken und evangelische Schulen als Lern- und Lebensorte 

weiterzuentwickeln, in denen Schutz, Achtsamkeit und Verantwortungsübernahme dauerhaft und 

verbindlich verankert sind, damit alle Mitwirkenden an Evangelischen Schulen dem Grundsatz 

„Hinschauen – Helfen – Handeln“ verpflichtet sein können. Denn:  

„Schulen in evangelischer Trägerschaft haben eine besondere Verantwortung. Evangelisch bilden 

bedeutet, dass das einzelne Kind und der einzelne Mensch um Gottes willen im Mittelpunkt stehen. Vor 

dem Horizont der christlichen Tradition und aktueller Erkenntnisse soll das einzelne Kind gefördert, 

unterstützt und in seiner persönlichen Entwicklung begleitet werden. Denn Jesus Christus selbst stellte 

Kinder in den Mittelpunkt. Er veränderte die Wahrnehmung auf das besondere Potenzial des 

Gottesvertrauens der Kinder. Mit seiner Zuwendung zu Kindern eröffnete er ihnen Schutz, 

Persönlichkeitsrechte und Entfaltungsmöglichkeiten (Mk 10, 13-16). In der Orientierung an Jesus Christus 

gestalten daher evangelische Schulen aller Schularten von der Grundschule bis zur Berufsbildung 

entwicklungsförderliche Lern-, Schutz- und Lebensräume für Kinder und Jugendliche.“2   

Kinder und Jugendliche durchlaufen im schulischen Kontext zentrale emotionale, seelische und 

körperliche Entwicklungsschritte. Lehrkräfte begleiten sie dabei, geben Orientierung, vermitteln Werte 

und tragen zu einer Kultur der Achtsamkeit bei. Für Lehrkräfte an evangelischen Schulen, verstanden 

als Lern- und Lebensorte, ist die Prävention sexualisierter Gewalt daher Anliegen und Aufgabe zugleich.  

 
1 An evangelischen Schulen arbeiten vielfältige pädagogische Professionalitäten zusammen. Dieses Papier bezieht sich vordergründig auf 

die Aus-, Fort- und Weiterbildung von Lehrkräften.  
2 Zitat aus: Strategien zur Prävention sexualisierter Gewalt. Arbeitshilfe. Institutionelles Schutzkonzept an Schulen in evangelischer 

Trägerschaft (2020), herausgegeben vom Arbeitskreis Evangelische Schule in Deutschland, S. 3. 

https://www.ekd.de/ekd_de/ds_doc/praevention_sexualisierte_gewalt_an_schulen_2020.pdf
https://www.ekd.de/ekd_de/ds_doc/praevention_sexualisierte_gewalt_an_schulen_2020.pdf
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Die Orientierung an Jesus Christus erschöpft sich dabei nicht in einer normativen Haltung, sondern 

verlangt ihre konsequente Übersetzung in professionelle Standards pädagogischen Handelns. Dies 

ergibt sich auch aus dem Prozess der Aufarbeitung von Missbrauchsfällen im Kontext der Evangelischen 

Kirche, wie sie durch die ForuM-Studie3 wissenschaftlich fundiert wurde und dabei auch Spezifika 

evangelischer Missbrauchsfälle aufzeigen konnte. Im Zuge dieser Aufarbeitung braucht es eine 

besondere Sensibilität auf Prävention und deren feste Verankerung in der Aus-, Fort-, und 

Weiterbildung von pädagogischem Personal.4 Prävention sexualisierter Gewalt ist daher nicht allein 

eine Frage individueller Sensibilität, sondern Ausdruck institutionell verantworteter pädagogischer 

Professionalität. Diese umfasst auf Seiten der Lehrkräfte individuelles fachliches Wissen, eine 

reflektierte Haltungsentwicklung, Rollenklarheit und Auseinandersetzung mit dem eigenen 

Berufsverständnis sowie die Fähigkeit, Macht- und Abhängigkeitsverhältnisse wahrzunehmen und 

verantwortungsvoll zu gestalten, einen Blick für das Team zu entwickeln und das Bewusstsein dass das 

eingreifen und melden von und bei konkreten Verdachtsfällen nicht nur eine persönliche Haltung 

sondern eine Verpflichtung ist, ebenso wie auf institutioneller Ebene eine Auseinandersetzung mit der 

Frage nach Prävention sexualisierter Gewalt. Dies erfordert auch eine dezidierte Reflexion von 

Leitungsverständnissen auf Ebene der Schulleitung.  

Trotz eines Beschlusses der Jugend- und Familienministerkonferenz (JFMK) im Mai 2022, Prävention 

sexualisierter Gewalt und Kinderschutz stärker in der Lehramtsausbildung zu verankern,5 fehlt dieser 

Themenkomplex in Studium, Ausbildung sowie Fort- und Weiterbildung von Lehrkräften bislang 

weitgehend. Auch die 2023 von der Kultusministerkonferenz (KMK) herausgegebene Broschüre 

„Kinderschutz in der Schule. Leitfaden zur Entwicklung und praktischen Umsetzung von 

Schutzkonzepten und Maßnahmen gegen sexuelle Gewalt an Schulen“6 enthält das Thema Aus-, Fort- 

und Weiterbildung nur verkürzt. Lehrkräfte erleben rechtliche Unsicherheiten häufig als 

Hemmschwelle und fühlen sich nicht ausreichend vorbereitet, um Prävention, Intervention und 

Aufarbeitung sexualisierter Gewalt im schulischen Alltag angemessen leisten zu können. Es mangelt an 

systematisch vermitteltem und regelmäßig aktualisiertem Wissen zu Kinderschutz, 

Kindeswohlgefährdung und sexualisierter Gewalt.7  

2. Studium und Ausbildung 

Studium und Ausbildung legen die Grundlage für pädagogische Professionalität im Umgang mit 

sexualisierter Gewalt. Sie entscheiden darüber, ob Lehrkräfte über das notwendige Wissen, eine 

reflektierte Haltung sowie professionelle Rollenklarheit verfügen, um präventiv, sensibel und 

handlungssicher agieren zu können. Prävention sexualisierter Gewalt darf daher nicht als ergänzendes 

oder fakultatives Thema verstanden werden, sondern muss als verbindlicher Bestandteil der 

Lehrkräftebildung institutionell verankert sein. 

 
3 Informationen und Ergebnisse der ForuM-Studie finden sich hier. 
4 Aus der ForuM-Studie heraus hat sich die Evangelische Kirche in Deutschland auf einen Maßnahmenplan verständigt. Maßnahme 4 zielt 

explizit auf die die Aus-, Fort und Weiterbildung von Pfarrer*innen und anderen Mitarbeitenden: Maßnahmenplan zur ForuM-Studie – EKD 
5 Jugend- und Familienministerkonferenz (JFMK) am 12./13. Mai 2022 in Berlin, S. 17. 
6 Kinderschutz in der Schule. Leitfaden zur Entwicklung und praktischen Umsetzung von Schutzkonzepten und Maßnahmen gegen sexuelle 

Gewalt an Schulen, KMK, S. 39-40. 
7 Glammeier, Sandra & Fein, Sylvia (2018): Sexualisierte Gewalt als Thema in der Aus- und Fortbildung in Schulen. In: Retkowski, 

Alexandra/Treibel, Angelika/Tuider, Elisabeth (Hrsg.) (2018): Handbuch sexualisierte Gewalt. Praxis-Forschung-Theorie, Weinheim & Basel: 

Beltz Juventa, S. 689-699. Kathinka Beckmann, Einführung in den Kinderschutz: Gefährdungslagen erkennen und professionell handeln, 

Göttingen 2025, S. 9.  

https://www.ekd.de/aufarbeitungsstudie-forum-82255.htm
https://www.ekd.de/ernaehrung/massnahmenplan-zur-forum-studie-87930.htm
https://jfmk.de/wp-content/uploads/2025/07/Ergebnisprotokoll-JFMK-2022_barr.pdf
https://www.kmk.org/fileadmin/Dateien/pdf/Bildung/AllgBildung/Broschuere_Leitfaden_KMK-16-03-2023.pdf
https://www.kmk.org/fileadmin/Dateien/pdf/Bildung/AllgBildung/Broschuere_Leitfaden_KMK-16-03-2023.pdf
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Der Arbeitskreis Evangelische Schule in Deutschland (AKES) setzt sich vor diesem Hintergrund für eine 

verbindliche und systematische Verankerung vom Themenkomplex Prävention sexualisierter Gewalt in 

Studium und Ausbildung aller Lehramtsstudiengänge ein, und zwar ausdrücklich auch in staatlichen 

Ausbildungskontexten. 

Der AKES fordert von Bildungsverantwortlichen und Beauftragten für Lehramtsstudium- und 

Ausbildung insbesondere:  

– die verbindliche und flächendeckende Aufnahme des Themas Prävention sexualisierter Gewalt 

in die Curricula aller Lehramtsstudiengänge. Dazu gehören verpflichtende Lehrveranstaltungen 

zu Machtsensibilität und Machtasymmetrien, zu Fragen von Nähe und Distanz, zur Reflexion des 

eigenen Berufsverständnisses, zu Gender- und Diversitätsperspektiven sowie zu sexualisierter 

Gewalt und Kinderschutz.  

– die Auseinandersetzung in Forschung und Lehre mit Strukturen, die Missbrauch in Institutionen 

und aber vor allem im System Schule8 begünstigen und als institutionelle Risikofaktoren gelten 

können. In der Lehre ist vor allem die Sensibilisierung für diese Faktoren bei den Studierenden 

anzustreben.  

– die systematische Berücksichtigung entwicklungspsychologischer Perspektiven und 

zielgruppenspezifischer Fragestellungen in Studium und Ausbildung. Dabei ist eine 

Differenzierung nach Schulstufen und Schulformen zwingend erforderlich, um den jeweiligen 

Entwicklungsständen und Kontexten von Kindern und Jugendlichen, mit denen die Lehrkräfte 

arbeiten (werden), gerecht werden zu können. 

– eine verpflichtende Basisschulung für alle Lehramtsanwärter*innen und Quereinsteigenden, 

die die klare und verbindliche Vermittlung zentraler Begriffe und Unterscheidungen, 

insbesondere die Differenzierung zwischen strafrechtlich relevanten Formen sexualisierter 

Gewalt, sexuellen Übergriffen sowie grenzüberschreitendem Verhalten zum Inhalt hat. Darüber 

hinaus sollte diese Grundschulung auch Täter*innenstrategien benennen und aufzeigen und 

ausdrücklich Räume für Haltungsentwicklung, Selbstreflexion und professionelle 

Rollenklärung eröffnen. Handlungs- und Interventionsmöglichkeiten zu verstehen und 

anzuwenden sollte ebenfalls Gegenstand der Schulung sein.  

– Während verpflichtender Schulpraktika im Rahmen des Lehramtsstudiums, zu Beginn des 

Referendariats sowie bei jedem anschließenden Schulwechsel muss eine Einführung in das vor 

Ort geltende Schutzkonzept und den entsprechenden Interventionsplan erfolgen.  

Evangelische Schulträger und kirchliche Akteure sind aufgefordert, diese Anforderungen im Rahmen 

ihrer Zuständigkeiten aktiv zu unterstützen, eigene Qualifizierungsangebote vorzuhalten und sich 

zugleich gegenüber staatlichen Ausbildungsinstitutionen für entsprechende curriculare 

Verankerungen einzusetzen. 

3. Fortbildung und Weiterbildung 

Fort- und Weiterbildung sind zentrale Bestandteile pädagogischer Professionalität und unverzichtbar, 

um Prävention sexualisierter Gewalt dauerhaft wirksam zu verankern. Sie ermöglichen die 

kontinuierliche Reflexion des eigenen Handelns, die Aktualisierung fachlicher Kenntnisse sowie die 

Bearbeitung von Unsicherheiten, die sich im schulischen Alltag ergeben. Fortbildungen zum 

 
8 Zu den begünstigenden Faktoren hat die Unabhängige Kommission des Bundes zur Aufarbeitung sexuellen Kindesmissbrauchs eine 

umfangreiche Studie vorgelegt: UBSKM Fallstudie – Sexualisierte Gewalt und Schule 

https://www.aufarbeitungskommission.de/wp-content/uploads/Fallstudie-Sexualisierte-Gewalt-und-Schule_Aufarbeitungskommission_bf_web.pdf
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Themengebiet Prävention sexualisierter Gewalt sind daher nicht als einmalige 

Qualifizierungsmaßnahme zu verstehen, sondern als fortlaufender Prozess professioneller 

Weiterentwicklung. Der Arbeitskreis Evangelische Schule in Deutschland (AKES) fordert deswegen, 

Fort- und Weiterbildung im Bereich der Prävention sexualisierter Gewalt als verbindlichen Bestandteil 

institutioneller Schul- und Personalentwicklung zu etablieren und systematisch mit dem evangelischen 

Profil von Schule zu verknüpfen. 

Der AKES fordert insbesondere von Schulträger*innen evangelischer Schulen und Anbieter*innen von 

Fort- und Weiterbildung für evangelische Schulen:  

– die Aufnahme und Berücksichtigung der Fort- und Weiterbildung zu Prävention sexualisierter 

Gewalt in den Onboardingprozess bei Einstellung für alle Lehrkräfte und pädagogischen 

Mitarbeitenden, insbesondere die Berücksichtigung einer Einführung in das vor Ort geltende 

Schutzkonzept und den dazugehörigen Interventionsplan. 

– regelmäßig stattfindende verbindliche Fort- und Weiterbildungsangebote für Lehrkräfte und 

pädagogisches Personal zur Auffrischung und Vertiefung der eigenen pädagogischen 

Professionalität und die Verknüpfung mit der Grundlage evangelischer Profilbildung. Hier sind 

auch lokale und niedrigschwellige Angebote zu bedenken, die im geschützten, kleineren 

Rahmen Möglichkeiten zur Reflexion und Bearbeitung eigener Unsicherheiten bieten.  

– Fortbildungsformate, die Raum für Reflexion und Bearbeitung eigener Unsicherheiten bieten 

und die Entwicklung einer professionellen Haltung zu Nähe, Distanz, Macht und Verantwortung 

unterstützen; 

– die systematische Berücksichtigung unterschiedlicher Formen grenzüberschreitenden 

Verhaltens, explizit auch digitalisierter sexualisierter Gewalt, sexualisierter Kommunikation in 

sozialen Medien, sprachlicher Gewalt sowie intersektionaler Dimensionen von Gewalt und 

Diskriminierung in entsprechenden Fortbildungsformaten; 

– spezialisierte Fort- und Weiterbildungsangebote zu Peer-to-Peer-Gewalt (unter gleichaltrigen) 

im schulischen Kontext sowie zu sexualisierter Gewalt unter Kindern und Jugendlichen (mit 

Altersdifferenz); 

– Grundlagenkenntnisse zur Interventionsarbeit bei Vermutung und Verdacht, verankert in der 

verpflichtenden Basisschulung;  

– gezielte ergänzende Qualifizierungsangebote für das Interventionsteam. Diese sollen für den 

Umgang mit Verdachtsfällen und Offenbarungen sexualisierter Gewalt sensibilisieren. Die 

Angebote müssen konkrete Handlungsstrategien bei Verdachtsfällen und bei Ansprache durch 

Kinder und Jugendliche aufzeigen und Lehrkräfte und pädagogisches Personal darauf 

vorbereiten, diese Gespräche angemessen und professionell zu führen, dabei eigene Grenzen 

zu erkennen und Möglichkeiten aufzeigen, externe Unterstützungs- und Meldestrukturen 

einzubeziehen. Hierbei ist zwischen Fällen von Peer-to-Peer Gewalt, Fällen, die sich außerhalb 

des schulischen Umfeldes ereignen und Fällen, in denen pädagogische Mitarbeitende aus dem 

Schulkontext die Beschuldigten sind, zu differenzieren; 

– Fortbildungen, die Lehrkräfte darin unterstützen, präventive Inhalte alters- und 

entwicklungsangemessen in den Unterricht zu integrieren. So können zum Beispiel die 

Präventionsprogramme „Mein Körper gehört mir“ oder „Ben und Stella wissen Bescheid“ als 

Anhaltspunkte dienen, mit Schüler*innen präventiv zu arbeiten und die von Lehrkräften 

geleistete Beziehungsarbeit zu nutzen, um diesen Raum zu eröffnen. Dies ist auch deshalb 
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nötig, weil Schüler*innen dadurch ihre eigene Resilienz fördern können. Nach Möglichkeit 

sollen hierzu externe Expert*innen in die Schule eingeladen werden. 

– praxisnahe Fortbildungsformate, die anhand konkreter Fallbeispiele arbeiten und 

Möglichkeiten zur Einübung professionellen Handelns bieten. 

In Fort- und Weiterbildung ist eine Differenzierung nach Schultypen anzustreben, um den besonderen 

Bedarfen der Lehrkräfte und Schüler*innen Rechnung zu tragen. In berufsbildenden Schulen ist dabei 

insbesondere die Doppelrolle der Schüler*innen zu berücksichtigen, die sich im schulischen Kontext als 

Lernende und im Betrieb teilweise bereits als Fachkräfte oder Auszubildende in schutzverantwortlichen 

Positionen bewegen. In Grundschulen sind entwicklungspsychologische Aspekte besonders zu 

berücksichtigen, während in weiterführenden Schulen mediensensible und digitalpädagogische 

Fragestellungen verstärkt in den Blick zu nehmen sind. In sonderpädagogischen und inklusiven 

Schulsettings ist die statistisch belegte erhöhte Vulnerabilität von Schüler*innen mit Behinderungen zu 

berücksichtigen.  

Evangelische Schulträger sind aufgefordert, Fort- und Weiterbildung im Bereich der Prävention 

sexualisierter Gewalt strukturell zu verankern, regelmäßig zu evaluieren (spätestens alle fünf Jahre, 

sowie nach Vorfällen als Abschluss der Intervention) und als festen Bestandteil schulischer 

Qualitätsentwicklung zu begreifen. Es wird empfohlen, die Möglichkeit für kollegiale Fallberatungen zu 

eröffnen und den Themenkomplex jährlich in der Gesamtkonferenz zu besprechen.  

4. Schutzkonzeptentwicklung 

Schutzkonzepte sind ein zentrales Instrument zur Prävention sexualisierter Gewalt und Ausdruck 

institutioneller Verantwortung evangelischer Schulen. Sie dienen nicht allein der formalen 

Absicherung, sondern zielen auf die nachhaltige Entwicklung einer grenzachtenden, reflexiven und 

verantwortungsvollen Schulkultur. Prävention sexualisierter Gewalt wird damit nicht auf individuelles 

Handeln verkürzt, sondern strukturell im schulischen Alltag verankert. 

Der Arbeitskreis Evangelische Schule in Deutschland (AKES) hat zur Unterstützung evangelischer 

Schulen bereits 2020 eine Handreichung zur Schutzkonzeptentwicklung veröffentlicht, die Schulen bei 

der Gestaltung und Umsetzung entsprechender Prozesse unterstützt.9 Im Zentrum steht dabei die 

Leitfrage, wie im schulischen Kontext ein achtsamer Umgang mit Nähe, Distanz, Macht und 

Verantwortung entwickelt und dauerhaft gesichert werden kann. Verpflichtende Konzeptaspekte für 

ein Schutzkonzept umfassen die Erarbeitung von und Auseinandersetzung mit:  

– Einem Leitbild, das den Themenbereich Prävention sexualisierter Gewalt umfasst 

– Einem Interventionsplan bei konkreten Verdachtsmomenten und Fällen 

– Kooperationen mit externen Expert*innen und Behörden 

– Personalverantwortung 

– Fortbildungsmaßnahmen für alle Angestellten und Mitwirkenden 

– Einem Verhaltenskodex für Mitarbeitende  

– Partizipation für alle beteiligten Personengruppen 

– Präventionsangeboten für Eltern und Schüler*innen 

– Beschwerdestrukturen und Ansprechstellen 

 
9 Strategien zur Prävention sexualisierter Gewalt. Arbeitshilfe. Institutionelles Schutzkonzept an Schulen in evangelischer Trägerschaft  

https://www.ekd.de/ekd_de/ds_doc/praevention_sexualisierte_gewalt_an_schulen_2020.pdf
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Der AKES hebt ergänzend folgende Aspekte der Schutzkonzeptentwicklung hervor: 

– Es braucht dezidierte Begleitungsstrategien für meldende und betreuende Personen. Sie 

müssen ebenfalls unterstützt werden, um Prozesse angemessen und professionell begleiten zu 

können. Die Betroffenen und ihre Angehörigen haben oberste Priorität.  

– Darüber hinaus braucht es spezialisierte Angebote für beschuldigte Personen und 

gegebenenfalls deren Angehörigen, sowie für indirekt betroffene Personen. 

– Der bereits benannte Arbeitsbereich der Nähe und Distanzverhältnisse braucht auch Raum in 

der Erarbeitung von Schutzkonzepten. Vertrauen und Beziehungsarbeit ist ein Grundstein 

evangelischer Bildung. Es ist darauf zu achten, diese Prozesse nicht zu verhindern oder 

pauschal zu reglementieren, sondern aktiv und reflektiert zu gestalten. 

– Schutzkonzepte sind systematisch mit Aus-, Fort- und Weiterbildungsangeboten zu verzahnen. 

Fortbildungsmaßnahmen zur Prävention sexualisierter Gewalt sollten rhythmisiert erfolgen, 

sodass alle Mitarbeitenden regelmäßig Gelegenheit zur Auseinandersetzung, Reflexion und 

Weiterqualifizierung erhalten. 

– Im Kontext von berufsbildenden Schulen ist die Frage zu bearbeiten, wie und wo 

Ausbildungsbetriebe aktiv in die Schutzkonzepte und ihre Entwicklung einbezogen werden 

können und müssen. Die Doppelstruktur Schule/Ausbildungsbetrieb ist zu bedenken und aktiv 

mit aufzunehmen. Auch in Bezug auf die Schüler*innen ist das Konzept aktiv dahingehend zu 

reflektieren, wie die Doppelrolle von Schüler*in einer evangelischen Berufsschule und 

gleichzeitig Fachkraft im Betrieb aufgenommen werden kann.  

– Es braucht Regelungen für weiteres pädagogisches und nicht pädagogisches Personal (zum 

Beispiel die Busbegleitung, Unterrichtsbegleitung, externe Anbieter im Ganztagsbetrieb) und 

damit einhergehend die Aufnahme des Themenkomplexes Prävention sexualisierter Gewalt in 

Ausschreibungen. 

Schutzkonzepte sind als Bestandteil institutioneller Lernprozesse zu verstehen, die nie gänzlich 

abgeschlossen sind. Dazu gehört auch die Bereitschaft, bestehende Regelungen regelmäßig kritisch zu 

überprüfen, Rückmeldungen aus der Schulgemeinschaft aufzunehmen und Schutzkonzepte 

weiterzuentwickeln. 

Der AKES versteht Schutzkonzepte als dynamisches Element schulischer Qualitäts- und 

Organisationsentwicklung. An ihrer Entwicklung sollten Vertreter*innen aller an Schule tätigen 

Berufsgruppen beteiligt sein. So können evangelische Schulen ihrer besonderen Verantwortung 

gerecht werden und dauerhaft Lern- und Lebensorte gestalten, in denen Kinder und Jugendliche 

geschützt sind und professionelle Verantwortung verlässlich wahrgenommen wird. 
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